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Bromberg, den 23. Januar 


Der Globus⸗Apotheler. 


Ein humoriſtiſcher Reiſeroman von Heinz Welten. 
Copyrigtö bei Gyldendal'ſchem Verlag. Berlin. 
(21. Fortſetzung. — 


5 Im Rauchſalon wurde der Fall Minden Enkelmann 
ernſthaft beſprochen. Wo konnte das junge Mädchen fein? 
über Bord war ſie nicht. Das durfte als ausgeſchloſſen gel⸗ 
ten. Sie war noh am Vormittag geſehen worden und letzt 
war es zwei Uhr mittags. Die ganze Zelt über waren Men: 

ſchen an Deck geweſen, ſowohl auf dem Vorderdeck, als auf dem 
Hinterdeck. Wo aber konnte ſie jein? 


Minchen Enkelmann zu ſuchen. Sie wollten das ganze 
Schiff abſuchen und nicht einen Winkel auslaſſen. Dann 
mußten ſie ſie finden. Dr. Heinicke nahm die Einteilung 
in die Hand. Er ging ſyſtematiſch vor. Die erſte Gruppe 
ſollte die Laderäume übernehmen, die zweite in die Kajüten 
gehen, auch aufs Hinterdeck, da auch hier Paſſagiere unter⸗ 
gebracht waren. Der dritten übertrug er den Maſchinen⸗ 
raum, die Küche und die Räume der Schiffsangeſtellten, 
der vierten den Kohlenteller und den Kielraum. Kein Plätz⸗ 
chen durfte überſehen werden. Er ſelöſt wollte auf Deck 
bleiben und die Meldungen ſeiuer Patrouillen abwarten. 
Frau Enkelmann lag in ihrer Kabine, weinte und 
luammerte nach ihrem Minchen. Die Zuverſicht, die fie noch 
nor kurzem bei Tiſt) gezeigt hatte, war ins Gegenteil um⸗ 
geſchlagen. Jetzt wußte fie, daß fie ihr Minchen niemals 
wiederſehen wide. Dietrich Overweg ſaß neben thr. prüfte 
ihren Puls und rührte Bromfalz in ein Glas Waſſer. Es 
war gut, daß er auch daran gedacht hatte. Bromſalz be⸗ 
ruhigt die Nerven. ; 127 
Doch was ſeine Hand gut machte, verdarb ſein Mund. 


inn 


5 
ir RR 


Sorgen keln Hehl. 


Tante Thereſe wimmerte leiſe, während Dietrich redend 
und ihr das Brommaſſer einflößend ſich um ſie bemühte. 


Auch Dr. Heintches Geſicht wurde immer länger, als 
eine Gruppe nach der anderen erfolglos von der Streife 
8 Jetzt blieb nichts weiter übrig, als dem Kapitän 


die Matroſen das Schiff noch einmal abſuchen ließ. 
Hedda Vulpius, die ſich der zweiten Gruppe angeſchloſſen 
hatte und ebenfalls erfolglos zurückgekehrt war, ſaß in der 
Ta bine bei Frau Enkelmann und kühlte ihr die Stirn. 
5 Sie hatte den Apotheker hinausgeſchickt, damit er auf Deck 
ſich vom Winde feine traurigen Gedanken aus dem Kopf 
blaſeu ließ wahrend fie der verzweifelten Mutter von ihren 
eigenen Reifen erzählte auf denen noch ganz andere Dinge 
vorgekommen waren. Und doch war immer alles gut aus⸗ 
gegangen. So würde es auch hier der Fall ſein. 
Als Dr. Heinicke die Kapitänskafüte betrat, traf er den 
- Spazieritodmann, der mit dem Kapitän zuſammen über einer 
Zeichnung ſaß und ſich Notizen machte. In der Luft ſtand 
eine blaue Zigarettenwolke. 
Der Kapitän erhob ſich. 
„Herr Dr. Marſſon hat mir bereits alles erzählt. Einen 
Unglücksfall halte ich für ausgeſchloſſen.“ ö 
Dr. Heinicke ſchaute mit unverhohlener Geringſchätzung 
aauf den Sitzenden. r 


„Nachdruck verboten. [genug gelommen war! 


geſucht.“ 


Allmählich bildeten ſich kleine Gruppen, die ſich anſchickten, 


mal zu ſuchen. 
Auch er war um Miuchen beſorgt und machte aus feinen J triſche 


Es war ſeltſam, daß das Brom gar nicht wirken wollte. 


itellung von dem traurigen Fall zu machen, damit-er durch { 
"1. Aprartement einen Berg von Koffern. Er nickte. 


„Herr Dr. Marſſon hat ſich an dem Suchen wohl nicht 
beteiligt? Es war ihm zu auſtrengend.“ x 

Er war empört; er hatte von dieſem Herrn, der ihnen 
das ſchöne Edinburgh hatte verleiden wollen, gleich nichts 
gehalten. Hier offenbarte ſich fein Charakter noch kläglicher. 
Ein junges Mädchen, das vor wenigen Stunden ihm gegen⸗ 
über am Frühſtückstiſch geſeſſen hatte, lag jetzt vielleicht im 
Sterben und war ſchon tot da die Rettung nicht echtzeitig 
Dieſer Herr aber plauderte gemüt⸗ 
lich bei einer Zigarette mit dem Kapltän! 

„Ich habe doch geſucht,“ ſagte Dr. Marſſon, „ich habe hier 


„Hier?“ Dr. Heinicke wurde ſarkaſtiſch, „hier iſt das 
Suchen allerdings bequemer. Natürlich Haben Sie hier das 
Fräulein gefunden?“ 5 

Dr. Marſſon nickte. „Ich hoffe, ja. Herr Kapitän! ich 
darf um den Busſchen bitten.“ f 

Der Kapitän ließ einen Schiffsfungen holen, mit dem 


Dr. Marſſon langſam durch das Schiff nina. Er hatte keine 


Eile., Denn er wußte daß er ſie finden würde. Er hielt 


den Schiffsplan in der einen Hand, mit der anderen fein 


1 und ſchaute abwechſelnd bald in das Heft, bald in 
en Plan, 5 

Er hatte die Wahrheit geſagt, als er behauptete, daß er 
in der Kajüte des Kapitäns nach dem ſungen Mädchen ge⸗ 
ſucht habe. Er hatte mit dem Kopf geſucht, nicht mit den 
Augen, Er hatte überlegt, wo fie ſich aufhalten könnte, hatte 
Ale Möglichkeiten in Erwägung gezogen und ſich dann die 
ee notiert, über deren Lage ihn der Schiffsplan in⸗ 
vrmierte, 


Vielleicht war fie in ihrer Kabine oder in einer der 
beiden größeren Kafüten oder im Laderaum, um etwas aus 
ihrem Koffer zu holen. In dieſen vier Räumen war ſchon 
nach ihr geſucht morden, er brauchte alſo hier nicht noch ein⸗ 
Auch den Weg in die Küche durfte er ſich 
ſparen, obgleich ſie dort geweſen ſein ſollte. In der Küche 
konnte ſie ſich nicht verlauſen haben; denn die Küche war 
ſehr klein, obwohl ſie ſehr aut eingerichtet war und elek⸗ 
he Koch⸗, Brat⸗ und Heizapparate halte. Er Hatte beim 
Vorbeigehen mehrmals hineingeſchaut und ſich immer ge⸗ 
freut, daß fie fo ſauber und komfortabel ausſah. Doch ebenſo 
ſauber und praktiſch eingerichtet waren auf dem Schiff auch 


andere Räumlichkeiten. die ebenfalls im Dienſte des menſch⸗ 


lichen Skofſwechſelprozeſſes ſtanden und das Gegenſtück zur 


Küche bildeten. An dieſe Appartements hatte er zuerſt ge⸗ 


dacht als es hieß. daß Minchen Enkelmann verloren ſei. 
Als er dte zweite Kafüte betrat fand er vor dem 1 
So un⸗ 
gefähr hatte er es ſich gedachk. Auf ſeinen Wink holte der 
Junge den Steward der zweiten Kafüte. 3 

„Waxum wurden dieſe Koffer hier aufgebaut? 

„Weil nirgendwo mehr Platz iſt.“ N 

„Wann haben Ste die hier hinſtellen laſſen? 

„Heute Vormittag. Die Paſſaatere müſſen zu den 
Zwiſchendecklern gehen. Es geht nicht anders. Bei jeder 
Fahrt iſt es das Nämliche.“ > 

Der Steward zuckte die Achſeln. RR 

Dr. Marſſon nickte wieder. Der gleiche Fall war ihm 
ſchon einmal begegnet. Warum machen die Meuſchen überall 


dieſelben Dummheiten? Die Auswahl iſt doch ſo groß. 


„Räumen Sie ſofort die Koffer weg und machen Ste die 
Tür auf. Sie haben eine junge Dame hier eingeſperrt. 
Hier haben Sie eine Krone. Sprechen Sie mit niemandem 
darüber.“ . ö 8 

Dann nahm er feinen Stock und ging, um Frau Enkel⸗ 
mann zu melden, daß ihre Tochter ſich wieder gefunden 


Habe. Er wollte nicht dabel ſtehen, wenn fie heraus kam. 
Es mochte ihr peinlich ſeiun, Auch dem Jungen hatte er 
eine Krone gegeben damit er den Mund halten ſollte. 
Zehn Minuten ſpäter erſchien Minden Enkelmann auf 
Deck. Sie hatte dickverſchwollene Augen und ſah etwas 


verlegen aus. ; . 

Eine lauge Geſchichte hatte ſich Trau Enkelmann in der 
Eile ausgedgcht, nachdem der erſte Schreck und die Wieder⸗ 
ſehensfreude verrauſcht waren. Minchen war nur in der 
Küche geweſen, hatte dort niemanden getroffen, den ſie 
fragen konnte und war in dem halbdunkeln Raum über eine 
Kartoffelſchale geſtolpert. Dabei war ſie hinter den Herd 
gefallen und hatte ſich 
wieder aufſtehen können, bis jetzt. 

Dietrich Overweg war ſelig, als er ſein Minden wieder 
neben ſich ſitzen hatte. Erſt, als er fühlte, daß er ſie ver⸗ 
lieren konnte, war er ſich klar darüber geworden, wie wert 
fie ihm war. Sie mußte neben ihm ſitzen und er hielt ihre 
Hand feſt, damit fie nicht aufſtehen konnte. 
verſicherte er ihr: „Ich riech es, daß du die ganze Zeit in der 
Küche geſteckt haft. Ich riech es ganz deuklich. Auf meine 
Naſe kann ich mich verlaſſen.“ 

Eine Stunde lang ſtand Miuchen Enkelmann im Brenn⸗ 
punkt des allgemeinen Intereſſes. Doch bald machten die 
ſtetig wechſelnden Landſchaftsbilder ihr den Rang ſtreitig 
und gegen Abend war der Vorfall beinahe vergeſſen. 

biger wurde die See, ſchwerer ſtampfte das Schiff. 
n der achten Abendftunde wurde Bell Rock geſichtet. Der 
euchtturm an der Nordſpitze Schottlands. Jetzt ging es 
mit Volldampf in den Atlantik hinein. Schwer wälzte ſich 
vom Oſten her der Wogendrang und kämpfte gegen die aus 
dem Ozeau kommende Strömung. 
ö Immer ſchwerer wurde die Dünung. Schon trugen die 
Wellen weiße Kämme und das Schliff tanzte wie ein Ball 
auf ihnen. Als Dr. Heinicke zum Nachteſſen in den Salon 
kam, fand er alles ſeetüchtig verſtaut. Leiſten zogen ſich 
über den Tiſch und teilten ihn in kleine Hürden, in die 
Becher und Schüſſeln geſtellt wurden, fo daß nichts heraus⸗ 
fallen konnte. Doch nur wenige Paflantere hatten ihre 
Plätze eingenommen. Die meiſten hatten es vorgezogen, 
ich hinzulegen und ein Nachteſſen nicht erſt zu ſich zu nehmen, 
das ſie doch nicht lange behalten würden. 
Dr. Heinicke ſah ſich ſuchend unter den Paſſagteren um; 


als er Hedda Vulpius nicht unter ihnen erblickte, machte er 
kehrt und ſtieg wieder die Treppe hinauf. Denn daß ſie 


nicht ſeekrank war, glaubte er zu wiſſen. 

Hedda ſaß wieder auf ihrem Lieblingsplatz, vorn an der 
Schiffsſpitze und ſchaute in die Brandung hinaus. Möven 
und Eisſturmvögel jagten neben dem Schiff her und berührten 
Im Fluge die Wogenkämme. Auch die dünnen Waſſer⸗ 
#trahlen, die die Wale in die Luft blaſen, glaubte fie zweimal 

eſehen zu haben. Sie ſaß ſtill und hielt den Kopf in den 
änden; ihr Atem ging ſtoßhaft und ihre großen Augen 
glitten wie ſuchend über die weißen Schaumköpfe. Wenn 
doch Elterlein jetzt bei ihr wäre wie heute vormittag! 

„Guten Abend, Fräulein Vulpius. Warum kommen Sie 
nicht herunter zum Eſſen? Es iſt bereits aufgetragen.“ 

Dr. Heinicke war hinter ſie getrete 

Sie ſchüttelte den Kopf. 
Sie doch! Das Meer leuchtet. 

Sie wies mit dem Finger in eine beſtimmte Richtung. 

Dr. Heinicke hatte ſich neben fie geſetzt. „Es find Peri⸗ 
dinien. Sie leuchten immer. Das eigentliche Meerleuchten 
kommt erſt ſpäter, im Auguſt.“ 

„Wollen Sie mir nicht ein wenig erzählen?“ bat fie, 
— find Peridinlen? Wie kommt das Meerleuchten zu⸗ 

ande? Das alles iſt fo intereſſant. Sie wiſſen doch gewiß 
auch darüber Beſcheld.“ : 
Dieſer Glaube 


Er durfte ihr Vertrauen nicht täuſchen. 
an fein umfaſſendes Wiſſen war rührend. Wie ein Kind ſah 
fie zu ihm auf und meinte, daß ihm nichts unmöglich ſei. 

Er begann von den Perldinien zu ſprechen, von den 
kleinſten Lebeweſen der nordiſchen Meere, die fo klein find, 
daß fie nur unter dem Mikroskop in hundertfacher Veraröße⸗ 
rung ſichtbar werden. Es ſind kleine, mit einem braunen 
Saft angefüllte Kugeln die zwei bis drei Millimeter lange 
Geißeln ausſtrecken. Mit Hilfe dieſer Geißeln rudern fie 
im Waſſer umher. Nachts ſtrahlen ſie Blitze aus. Sie leben 
in mittleren Tieſen und bedingen, wenn ſie in großen 
Mengen an die Oberfläche treten, das Meerleuchten. Von 
den Peridinien aing er zu anderen Meeresbewohnern über, 
die auch am Meerleuchten ihren Anteil haben, zu den Räder⸗ 
Herden und Mollusken, zu den Polypen und Meduſen, Als 
er erzählte, daß die Araber die Meduſen „Candil el bach“, 
1 ift Meerlichter, nennen, kam Elterlein und ſetzte ſich zu 

nen. 
Am nächsten Morgen fuhr das Schiff im Nebel. Die 
Luft war kalt und ſo unſichtig, daß die Klippen und wald⸗ 
bedeckten Felſen der Shetlandsinſeln nur 


den Fuß vertreten und hatte nicht 


Immer wieder 


Mutter ſetzt ſterben mußte. 


klären ließ, wie 


n. 9 : | 
„Es iſt viel ſchöner hier. Sehen 


als dunkle Um⸗ 


riſſe für wenige Minuten aus den grauen Woltenſchlelern 
traten. Faſt alle Paſſagiere blieben unter Deck, lagen auf 
den Decken, ſchrleben in den Kafüten Briefe oder Tagebücher. 
aſen, ſpielten Karten, tranken und rauchten oder hörten dem 
lavierſpieler zu, der vom frühen Morgen an, ſobald der 
Salon aufgeräumt war, auf die Taſten losſchlug. 

Nur Dietrich Overweg wanderte über das Deck. Er hatte 
den Olmantel angezogen und den Südweſter aufgeſetzt und 
fand es ſehr ſchön. Er bedauerte nur, daß er keine Shaa⸗ 
pfeife rauchen und nicht auf der Kommandobrücke ſtehen 
konnte. Doch mit der Shagpfeife hatte er einmal Bekaunt⸗ 
117 zu machen verſucht und dieſen Verſuch nie wiederholt. 

nd auf der Kommandobrücke war während des Nebels den 
Fahrgäſten der Aufenthalt nicht geſtattet. Hier ſtanden jetzt 
der Kapttäu und der erſte Offizier und beide ſtarrten un⸗ 
unterbrochen in die graue Wand, in die das Schlff hinein⸗ 
fuhr. Die Maſchine arbeitete mit halber Kraft. In kurzen 
Zeitintervallen tutete das Nebelhorn. 


Hedda ſtand im Türrahmen ihrer Kabine und ſchaute 
ilfefuchend aus. Sie hatte dunkle Augenränder und war 
ehr blaß. Die Luft war furchtbar, kaum mehr zum atmen. 
Alle Luken waren geſchloſſen worden. Und zu alledem 
kam das Klavlerſpiel, das an ihren Nerven zerrte. Sie 
wußte nicht mehr, wo fie bleiben ſollte. Auf Deck war ber 
Aufenthalt unmöglich, weil zum Nehel ſich Regen geſellt 
hatte. In der Kabine lagen Frau Enkelmann und Minchen 
auf ihren Betten und bejammerten fich gegenſeitig. Um⸗ 
ſchichtig fetten fie ſich zu Univerſalerben ein. Auch Minden 
de eigenes Vermögen, das väterliche Erbteil. über das 
e, da fie volljährig war, verfügen konnte. Ungeſchmälert 
ollte es die Mutter haben, wenn ſie ihr verſprechen wollte, 
noch einmal, nach ihrer Rückkehr zu Herrn Langbein zu 
gehen und ihm klar zu machen, welch Glück er verſcherzt 


Doch Frau Enkelmann nahm das Teſtat nicht au. Sie 
wußte, daß ſie früher ſterben würde, daß ſie keine Stande 
mehr zu leben hatte. Dann ſollte Minchen alles haben. And 
ohne jede Bedingung. Nur der Müffelmann ſollte fie noch 
einmal Beſcheid jagen. Denn die war ſchuld, daß ihre arme 
Aber vorſichtig ſollte ſie fein, 
wenn ſie mit der Müffelmann ſprach. Denn die Müffelmann 
war eine hinterhältiſche Berſon. Am beſten wäre es, weng 
fie ſich von Herrn Juſtizrat Ebenſtein zuvor darüber auf⸗ 
weit man im Schimpfen gehen kann, ohne 
beſtraft zu werden. Dann konnte fie ruhig bis an die 
äußerſte Grenze gehen. Die Müffelmann verdiente es nicht 


nders. 5 
5 Hedda hatte lange den Fall Muüffelmaun⸗ Enkelmann 
mit anhören müſſen. Dann war fie ron ihrem Bett her⸗ 
unter geklettert und nun ſtand fie in der Tür. ratlos und 
wußte nicht, was ſie anfangen ſollte. Sie war überall hin 
gegangen. In der kleinen Kajüte ſaßen die Schotten tran⸗ 
ken Whisty und rauchten, daß die Luſt blau, zum Schneiden 
dick ftand; in der noch kleineren Damenkajüte wimmerten 
Kranke, die in keiner Kabine hatten unterkommen können. 
Im Salon aber bearbeitete der Dresdener Künſtler un⸗ 
unterbrochen Taſten und Pedale. Wenn wenigſtens bas 
Klavierſpiel eine Zeitlang panfiert hätte! Dann hätte ſie 
ſich mit einem Buch in einen Winkel zurückziehen können. 

Dr. Marſſon kam barhaupt vom Deck die Treppe her⸗ 
unter. Er hatte ſeinen gewohnten Spaziergang machen 
wollen, aber es war nicht möglich geweſen. Das Deck war 
ſo glatt, daß er ſich beim Gehen an der Reeling hatte feſt⸗ 
alten müſſen, während die Sturzwellen ihm die Füße netz⸗ 
en. Als noch ein Windſtoß ihm kroz des Sturmbandes die 
Mütze vom Kopf riß und ſie in das Meer ſchleuderte, hatte 
er den Verſuch aufgegeben. Jetzt dürſtete ihn nach einer 
Taſſe heißen, ſtarken Kaffees. 5 

Als er Hedda ſah, blieb er ſtehen. „Seekrank? 

Sie verſuchte zu lächeln. „Noch n 
da drin noch lange ſpielt, werde ich es u 

Gegen Abend klärte ſich das Wetter 
er gekommen, war der Nebel wieder geſchwunden. 


hatte. 


Das 
Nebelſchleier nur Wahngebilde geweſen wären. Durch die 


und die See * 

Allmählich kam einer nach dem anderen an 
er die Seekrankheit ſchon überwunden hatte. 
ging die See hoch und das Schiff ſchlingerte Aber die Luft 
war von einer unbeſchreiblichen Milde und Klarheit. Lang⸗ 
am verfärbte ſich der Himmel; er wurde onyrfarben und 
äderte ſich. In ſtrahlender Majejtät trat die Sonne aus den 


Denn noch 


Es war wie ein Sonnenaufgang, abends gegen elf Uhr. 

Doch die Strahlen der Sonne erloſchen jäh, 
mittelt. Und ſetzt war ſie nur mehr ein großer glühender 
Ballon, der an der blauſchwarzen Himmelswand hing. Wie 
eine rotglühende Kugel war fie, 


unver⸗ 


glühend zum Zerſpringen 


le 


ichl. Aber wenn der 
och.“ Be. 
auf. Plötzlich, wie 
Himmelsgewölbe lag klar da, als wenn alle Wolken und 2 
gereinigte Luft ſchillerte Perlmutteeglanz auf den Wellen, eu = 
Deck, fo weit 5 


Wolken. Die Wellen und Wolken leuchteten ineinander. 


und das Meer ſpiegelte ſie wider in purpurblutigen 


Schatten. 
Mit Volldampf jagte das Schiff gen Narden, dieſer 
roten Kugel entgegen, als ob es ſie einholen wollte. Doch 


die Kugel, eben noch nah, ſchwamm plötzlich fern, dicht über 


den öligen Wellen, die den Horizont abſchloſſen. Jetzt er⸗ 
en die Felſen und das Meer war wie Blut und die 

onne tauchte wieder ins Meer und erhob ſich nach wenigen 
Minuten wieder an derſelben Stelle. Der Himmel geriet in 


Flammen. 
N (Fortſetzung folgt.) 


Eine Mutter. 


Stizze von Hedwig Steyhan⸗Altona. 


Biſt du heut abend zu Haus, Theo?“ 

Theodor blies forgfältig ein Stäubchen von ſeinem Rock⸗ 
ärmel. „Leider nein, Schatz. Ich habe mich mit Bekannten 
u einem kleinen Bummel verabredet. Aber ſpät wird es 


immt nicht. 

Ufabeth ſeufzte, als der Gatte leiſe vor ſich hinpfeifend 
die Wohnung verließ. 

Eine Verabredung — eine Beſprechung — eine Sitzung 
— — beinahe täglich gab es für Theodor einen Grund, den 
Abend außer dem pe zu verbringen. Aber fie durfte 
je nicht klagen — wie oft hatte er ihr geſagt: „Bei euch am 

iſch hinter der Hängelampe kann ich keine Geſchäfte machen, 
Hebes Kind! Ein Kaufmann muß Verkehr haben, muß neue 
Verbindungen knüpfen und die alten beſeſtigen. Schick' dich 
in Dinge, die ich nicht ändern kann.“ 

Das wollte fie ja auch — aber es war doch fo ſchwer, 
immer allein zu figen, wenn Ruth zu Bett war! Und wenn 
fie an die eren Ehejahre dachte — ob Theodor es nicht 
vielleicht doch einrichten könnte, ab und zu bei ihr zu bleiben, 
wenn es ihn duc a verlangte 

Freilich, fo hübſch und luſtig wie damals war fie nicht 
mehr; allerlei Sorgen und große und kleine Leiden hatten 
2 ein wenig müde und vor der Zeit alt gemacht. Aber ſie 

onnte doch noch recht gut ausſehen, oh gewiß, zum Beiſpiel 
dem neuen mandelgrünen Tuchkleid, und wenn ſie ſich 


wöhnten 17 
„Fort willſt du, Muttt? Den Vater abholen? Ach 
Mutti, geht ihr dann in ein Muſikhaus? Mutti, nimm mich 
doch mit — die Irma Bieber % t auch immer mit ihrem 
eine neue Schlager geſpielt 

— „Die Blanka, ja, die Blanka“ oder „Ich weiß was von 


neun zu Bett — “börft du, Liebling? Ich bringt dir auch 


2 2 — 

— — Als Eliſabeth in ihrem neuen Kleide mit roten 
Wangen und glänzenden Augen im Geſchäft ankam, muſterte 
man fie ſehr erſtaunt. Der Buchhalter rieb ſich verlegen die 


nde. 
„Herr Straßmann iſt ſchon fort — ja — leider — — 
Schon fort? Iſt er denn nicht immer bis ſieben Uhr 


er? e 
„Gewöhnlich wohl, aber Heut! —* 
Ach, er fante etwas von einer Verabrednug — da haben 
die derren ihn wohl abgeholt?“ ; 
„Die Herren —? Ach fo, ganz recht — ja, die Herren 
haben ihn abgeholt — er wird lebhaft bedauern — —. 
Bitter enttäufcht und von einer Unruhe befallen, für die 
e — keinen rechten Grund wußte, verließ Eliſabeth das 
aus und ging die Straße hinunter. Das Menſchengewim⸗ 
mel, die gellenden Hupenſignale, die blendende Lichtfülle 
um fie her verwirrte und äugſtigte fie — wie lange war fie 
aus ihrem ſtillen Vorort nicht des Abends hierher in dieſen 
Trubel gekommen! 


An einer Kreuzung machte ſie zögernd Halt — dei Poli⸗ 


in hatte ſoeben die Hand erhoben, und für einen Augenblick 
Mode die Wagenreihe. Ein geſchloſſenes * hielt dicht 
iebespaar in 


neben ihr — eng aneinandergeſchmiegt ſaß ein 


der Ecke; der Mann beugte ſich über die Hand des Mädcher 8 
und küßte fie zärtlich? dann hob er den Kopf — der belle 
Strahl der Straßenlaterne fiel gerade auf fein Geſicht — — 
und wie ein ſcharfes Schwert fuhr ez Eliſabeth durchs Herz. 


* 


„Theodor — Theydor!“ Sie ſchrie es laut heraus, aber 
der Wagenzug hatte ſich ſchon wieder in Bewegung geſetzt. 

Wie ſeſtgewurzell blieb fie an derſelben Stelle ſte 0 

arrte dem Wagen nach, mit einem ſeltſam leeren Ausdruck 
n den Augen. Erſt als der Poliziſt auf fie zutrat und ſie 
argwöhniſch muſterte, zuckte ſie auf und ſchritt ſchwerſällig 
die Straße hinunter. 

Alſo das waren die Geſchäfte, die Theodor immer des 
Abends von qubaufe ſernhlelten! Mit leichtfertigen Mädchen 
vertat er Zeit und Geld, und die oudern wußten Daun — 
man lächelte wohl ſchon über fie und zuckte die Achſeln — 
deshalb war auch der Buchhalter vorbin o verlegen ge⸗ 
weſen — — oh, dieſe Schmach, dieſe unerhörte Schmach! 

Aber nun war es aus zwiſchen ihm und ihr — ganz 
und für immer! Wie wäre auch ein Zuſammenleben möglich 
mit einem ſolchen Manne, der fie belog und hinterging? 
Und gottlob, fie beſaß ja noch eine Heimat, ſie konnte ſich in 
den einſamen Heidehof flüchten, da oben am Meer, wo ſie 
immer mit Ruth die Schulferien verbrachte. i 

Ruth — ihr Kind — — — Ihr ſcrandelte plötzlich, und 
ſie mußte ſich an eine Hauswand lehnen. | 

Ja, auf Ruth würde ſie verzichten müſſen, die gab Theo⸗ 
dor freiwillig nicht her, das wußte ſie ganz genau. Und 
Ruth würde ſie vielleicht bald vergeſſen, die unbequeme 
Mutter, die ſo oft tadelte und in der Regel verbot, was 
Ruth gerade gern mochte. Beim Vater würde ſie es ſchon 
gut haben, oh ja — der verzog feine niedliche Puppe nur 
zu gern; ihren Trotz fand er „raſſig“, und wenn ſie Gaſſen⸗ 
hauer ſang, die ſie nicht verſtand, wollte er ſich totlachen. Er 
würde fie überallhin mitnehmen, mit dem ſußen Gift ſeichter 
Freuden ihr das allzu empfängliche Herz füllen — ihre Seele 
würde verloren gehen, dieſe junge, noch reine Seele. die ſie 
hätte lenken, halten können. War ſie dazu nicht ihren Hän⸗ 
dn anvertraut worden? — 

Von widerftreitenden Gefühlen hin- und hergeriſſen, 
kam Eliſabeth zu Hauſe an. th war eben zu Bett ge⸗ 
gangen und ſtreckte ihr beſeligt die Arme entgegen. 

„Wie herrlich, daß du kommſt, Mutti! Ich habe mich 
ſchon ſo nach dir gebangt! Einzige Mutti, nun fing’ mir 
vorm Einſchlafen noch was vor, ja? Das Lied, was du 
neulich abend ſangſt: „So nimm denn meine Hände — und 
führe mich — —“ Das 3 doch viel, viel ſchöner, wie die 
Schlager von der Irma Bieber!“ 

Da atmete Elifabeth ganz tief auf und beugte ſich zu 
* Kinde herab. Sie preßte die zarte Geſtalt ſeſt, ſeſt ans 

erz und flüfterte in das weiche Blondhaar Worte, die Ruth 
nicht verſtand. 5 

Ein Dank waren fie und ein Gelöbnis. 


U 


Die Krawatte. 


Zum Geburtstag ſchenkte mir meine Frau eine Kra⸗ 
watte. Blaue Seide mit weißen Streifen. „Nicht wahr — 
en fügte ſie gleichzeitig binzu und ſah mich 
ragend an. 

Ich bedankte mich ſehr ſchön, gab meiner Frau einen 
artigen Kuß, ſchwieg mich aber im übrigen aus. 

Drei Tage vergingen. — f i 

„Aber warum bindeſt du denn nicht die neue Kramattı 
um?“ fragte plötzlich meine Frau. n 

; „Weil die alte noch aut iſt . .“ 

„Sie gefällt dir wohl nicht?“ 

„Warum nicht.. f 8 
Geſteh's nur: fie iſt nicht ganz nach deinem Geſchmack!?“ 
Ich lächelte beluftiat. i 

Nur heraus mit der Sprache!“ meinte ſie und fügte ſehr 
vernünftig (auch Frauen können vernünftig fein!) hinzu: 
„Man kann ſa auch einen anderen mack haben, als ich.“ 
„Gewiß kann man das, Mizzl. Und zwar ſind meines 
Erachtens die Menſchen in nichts ſo verſchleden wie in 
ihrem Krawattengeſchmack. Deine Krawatte iſt gewiß recht 
hübſch, aber — na — ich würde mir zum Beiſpiel eine hoch⸗ 
rote vorziehen.“ 

„Nun, dann tauſch' ſie dir um?“ 

4 ...“ Ich ſuchte auf der Rückſeite nach der Firma 
und las den Namen eines großen Krawattenhauſes, wo ich 
oft ſchon meinen Krawattenbedarf gedeckt hatte. 

Bereits am Nachmittag ſuchte ich das betreſſende Ge 
ſchäft auf. „Geſtatten Sie, daß ich eine von meiner Frau 
bei Ihnen gekaufte Krawatte umtauſche?“ 

Der Geſchäftsmann war von meinem Vorſchlag nicht 
ſonderlich erbaut. Doch da ich ihm als guter Kunde erſchien 
und die Krawatte eine noch mädchenhafte Unberührtheit 
aufwies, geſtattete er mir den Umtauſch. 

Er empfahl mir, ſtatt der blauen Krawatte eine grüne 
zu nehmen. Doch ich nahm eine rote. 

Damit war die Sache vorläufig erledigt. — 


Am nächſten Tage beſuchte ich mit meiner Frau meines: 


Freundes Familie. 1 . 

„Aber!“ rief Kurt mir zu. als ich zur Tür eintrat, „wie 
kann man denn als reifer Mann eine knallrote geradezu 
ſchreiende Krawatte tragen!“ f a 

! „Ich fühle mich eben noch jung. Im übrigen vertrete 


ich die Anſicht, daß wir Männer in unſerer Kleidung viel 


zu viel Grau und Schwarz haben. Das wirkt ermüdend, 
eintönig, geiſtlos. Die Krawatte iſt noch die einzige Gelegen⸗ 
heit, ſich ein perſönliches Licht aufzuſetzen, ſich ſozuſagen eine 
Note zu geben.“ 5 
Mein Freund ſchüttelte energiſch den Kopf, ging dann 
zu einem Kaſten und zog eine ſchwarzſeidene Krawatte her⸗ 
vor, die er mir ſchmunzelnd mit Cäſarenblick überreichte. 
Ich band ſie mir um. 3 5 
Famos!“ rief jetzt mein Freund. 
i In demſelben Augenblick läutete es. Gleich darauf trat 
der junge Dr. N., unſer beiderſeitiger Freund, ins Zimmer. 
„Holla! Wie mir ſcheint, bin ich in ein Modeatelier 
geraten?“ rief er lachend und drückte uns die Hand. 
„Schlipsprobe.“ 3 | 
„Na, aber dann nicht totes Schwarz, mein Lieber!“ 
meinte er. „Rot würde dir entſchieden beſſer ſtehen.“ 
Wir alle lachten. 
„Nein,“ jaste der 1 en „Rot iſt eine Papageien⸗ 


farbe. Schwarz bleibt immer fein — 

; „— und traurig. Farbenfreudel Das iſt es, was 
uns degenerierten Meuſchen fehlt. Friſche! Jugend! Pul⸗ 
ſierendes Leben!!“ 83 syn 

Ich frohlockte innerlich. Einen beſſeren Verteidiger hätte 
ich mir nicht wünſchen können. 

Da trat die Gaſtgeberin ein, die von einer Beſorgung 

zurückkam. 

„Du haſt immer einen guten Geſchmack bewieſen,“ rief 
ihr der Gatte entgegen. „Jetzt entſcheide mal, Liddy, welche 
Krawatte ſteht ihm, eine rote oder eine ſchwarze???? 

„Keine von beiden. Unſerm Freund ſteht nur Violett!“ 

Nein, dann noch eher Blau.“ rief meine Frau. 

m Nu gab es einen förmlichen Farbenfkandal: alles 
ſchrie durcheinander. „Blau! Weiß! Grün! Grau! Ge⸗ 
ſtreift! Gepunkt! Geſplittert!“ i 
l Reſultat? —: a z ee ; 
Seit jener Stunde trage ich, was ich allein für gut 
befinde und wenn mir eine ganze Welt von Menſchen — 
und Farben entgegenſteht. 8 


F. Z. A. Hoſſmann und der Hroſchkenkutſcher. 


Ein Stückchen zum 150. Geburtstage des Dichters 
(24 Januar). 


Mitgeteilt von Hiſtoricus. 


E. T. A. Hoffmann hatte ſelten Geld. 


Als er eines Abends, aus der Weinſtube von Lutter 


and Wegener in Berlin kommend, in eine Droſchke geſtiegen 


war, die ihn nach Hauſe bringen ſollte, fiel ihm plötzlich heiß 


ein. daß er keinen roten Menke mehr in der Taſche und 
in 4 775 Ft ae auch keinen Pfennig mehr hatte. 

Was tun! ; 

9 und den weiten Weg zu Fuß machen? 


Alſo fuhr der Dichter ruhig weiter und ſtieg, als der 
Wagen an feiner Haustüre hielt, heraus, dem Kutſcher in 
ängſtlich⸗beſorgtem Tone erzählend, er habe zwei Louis⸗⸗ 
dor in der Kutſche verloren. Er wolle raſch ins 


Daus geben und ein Licht holen, weil er die Geldſtücke im | 


Dunkeln nicht finden könne. 
5 Er ging nach der Haustüre, ſchloß auf, ſtieg die Treppe 
hinauf und hielt ſich eine Weile in der Stube auf. 5 
Was aber war das? f N 
Hoffmann hörte mit einem Male, wie der Kutſcher 
2 —.— auf das Pferd einſchlug und in raſchem Tempo da⸗ 
vonfuhr. 5 
f Der Dichter lief raſch hinunter 
Kutſche her. Aber vergebens. 
Sie entſchwand. f 
Am nächſten Abend aber lachte der Stammtisch bei Lutter 
und Wegener herzhaft über Hoffmanns Einfall und des 
Kutſchers Reinfall. 
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und rief hinter der 
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* Ein ſchönes Mädchen als Schießpreis. Die Schützen⸗ 


gilde von Utah (Nordamerika hatte vor kurzer Zeit einen 
eigenartigen Schießpreis für ihren Schützenkönig bei dem 
alljährlichen Schützenfeſt feſtgeſetzt. Miß Nelly Brown, eine 


begeiſterte Jägerin in den Waldtriften Amerikas, batte den 


Hand unterziehen mußten. 


(Nachdruck verboten.) 
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Entſchluß gefaßt, nur einen hervorragenden Schüben zum 


Gatten zu erwählen. Da ſie mit Glücksgütern reich geſegnet 
iſt. fällt die Wahl nicht ſchwer. Als moderne Penelope er⸗ 
klärte fie, daß fie demjenigen Schützen Hand, Herz und Ver⸗ 
mögen reichen wolle, der beim Schützenfeſt ſich als Sieger 
exweiſen würde. Um ſicher zu ſein, daß ſie auch einen küch⸗ 
tigen Schützen zum Mann bekommen würde, ſtellte fie ſelbſt 
ſehr ſcharfe Bedingungen, denen ſich die Bewerber um ihre 
{ Sie wählte fünfundswanaia 
Schützen im Alter bis zu fünfunddreißig Jahren aus. Nun 
ging der große Wettbewerb los. Es galt nicht nur den 
Titel eines Schützenkönigs zu erlangen, ſondern auch ein 1 
ſchönes Mädchen heimzuführen. das eine nicht zu verachtende 
Villa ihr Elgentum nennt. Das Heiratsſchießen dauerte 
drei Tage. Am Abend des dritten Tages wurde das Ergeb⸗ 
nis der atemlos lauſchenden Menge, die aus der ganzen üm⸗ 
gebung zu dieſem ſenſationellen Ereignis zuſammengeſtrömt 
wax, mitgeteilt. Der Glückliche war ein junger Arzt von 
achtundzwanzig Jahren namens Dr. Max Schmitt, der noch 
nicht lange in Amerika fein fol, Er war nicht nur der beſte 
Schlitze von den 25 Auserwählten. ſondern überhaupt der 
beſte Schütze der ganzen Gilde. Er führte alſo die Braut 
mit vollem Recht heim, die ſehr ſtolz als neue Schützen⸗ 
königin au der Seite ihres Bräutigams daherſchritt. Die 
„erſchoſſene“ Braut erklärte dem Interviewer. daß ſie ſehr 
glücklich ſei und Ihren Bräutigam ſchon darum allein ſehr 
lieben würde. daß er ein fo. vorzüglicher Schütze iſt. wenn 
er auch nicht ſo hübſch wäre. Um ihr Glück aller Welt zu 
verkünden veranſtaltete fie am nächſten Tage in ihrer Villa 
ein großes Verlobungsfeſt. zu dem fie alle Schützen einlud. 
Es war ein wahrer fürſtlicher Königs⸗ und Verlobungs⸗ 
ſchmaus. Be i 

* Die erſte Stadt mit Gum mipflaſter. Die Stadt Cinein⸗ 
nati im Staate Ohio wird die „Königin des Weſtens“ ges 
nannt. Zur Erhöhung ihres Anſehens wird es noch bei⸗ 
fragen, daft fie als erſte Stadt in USA. zur Gummipflaſte⸗ 
rung übergegangen iſt. Es wurden, wie die „Umſchau“ mit⸗ 
tetlt, Gummiplatten von 30: 15 2% Zentimeter auf Beton 
verlegt, und zwar auf eine Zwiſchenſchicht einer heißen 
Maſſe, die mit Stampfaſphalt eine gewiſſe Ahnlichkelt hat, 
aber vornehmlich aus Zement und Gummi beſteht. Die 
Platten ſind miteinander verlappt und werden auf die Unter⸗ 
lage feſtgenagelt, um ein Werfen zu verhindern. Acht 
Mann verlegten 60 Quadratmeter ſtündlich. Der Verkehr 
wickelt ſich nun völlig geräuſchlos ab. Weder die Hufeiſen 
der Pferde noch die Eiſenreifen ſchwerer Laſtfahrzeuge 
binterlaſſen auf dem Gummi Eindrücke. 

8 R 


* Wieviele Vulkane gibt es? Die Zahl der Vulkane 
auf der Erde muß früher einmal außerordentlich hoch nes 
weſen fen, Kann man doch heute noch von etwa 100 000 
Erhebungen mit ziemlicher Sicherheit nachweiſen, daß ſie 
rüber einmal vulkaniſchen Charakter gehabt haben. Ob 
reilich alle zur gleichen Zeit, das iſt natürlich eine große 
Frage. Heutzutage dagegen zählt man nur noch etwa 300 
Vulkane. Der vulkanärmſte Erdteil iſt Europa. Auf dem 
europäiſchen Feſtland gibt es überhaupt nur noch einen Vul⸗ 
kan, den Veſuv. Es iſt eine bemerkenswerte Tatſache, daß 


die meiſten Vulkane ſich auf Inſeln oder an der Meeres⸗ 


küſte befinden. Der Stille Ozean iſt von ganzen Vulkan⸗ 
reihen förmlich umrandet. 5 1 
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Bubi weiß es! Bubi — drei Jahre alt — It zum 
erſtenmal mit den Eltern in die bayeriſchen Berge gefahren, 


wo man auf einem Landſitz die Zeit des Urlaubs verbracht 


hat. Nach der Rückkehr der Familie fragen die Bekannten 
auch Bubi, wie es ihm denn gefallen hat, und beſonders 


wünſcht eine Tante zu wiſſen, ob nicht gerade die ſchöne Milch 


dort feinen Beifall fand, Bubi aber äußert ſich zu der Mitch 
frage, indem er ſagt: „Die Milch hier bei uns iſt viel 
ſchöner, ſie bringt uns doch der Milchmann in der großen 
Kanne, dort aber wurde ſie einem großen Ochſen aus dem 
Bauch in einen alten Eimer gepumpt.“ - 


Der kleine Graphologe. Eine Fliege war in des Sani⸗ 
tätsrats Tintenfaß gefallen. Der kleine Sohn des Hauſes 
rettet das Inſekt und ſetzt es auf ein Stück weißes Papier. 


Nach längerer Beobachtung ruft er: „Muttchen, da tit eine 


Fltege, die ſchreibt genau fo wie Papa!“ 


Karl Bendifh in 
ttmann G. m. 6. H. 


„in Bromberg. 


